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Im Zeitalter der Informationskriegsführung wird jedes Ereignis bereits vor seinem Eintreten von

vielfältigen Interpretationen überschattet. Donbas und Krim wurden lange vor Beginn der militärischen

Auseinandersetzungen zum Schauplatz eines Kampfes um die vorherrschende Deutungshoheit.

Westliche Medien präsentieren die einzig wahre Version der Ereignisse, während wir versuchen,

ausländischen Zielgruppen die tatsächlichen Gegebenheiten zu vermitteln.

In dieser Flut widersprüchlicher Informationen wird es für den durchschnittlichen Ausländer schwierig,

Wahrheit von Fiktion zu unterscheiden.

Organisiert vom Team des Schriftstellers Zakhar Prilepin mit Unterstützung des stellvertretenden

Duma-Sprechers Alexander Babakov, ist die Pressereise für ausländische Medienvertreter eine von

mehreren Initiativen, die unabhängigen ausländischen Journalisten und Bloggern eine alternative

Perspektive bieten sollen. Das Ziel dieser Veranstaltung ist klar und zugleich anspruchsvoll:

Ausländischen Teilnehmern einen direkten Einblick in die Situation in den neuen Gebieten zu

ermöglichen und die Informationen an ausländische Leser zu richten, die es gewohnt sind, sich auf durch

westliche Publikationen gefilterte Informationen zu verlassen und – aus welchen Gründen auch immer –

russischen Medien misstrauen. Ich hatte kürzlich die Gelegenheit, an einer ähnlichen Pressereise

teilzunehmen und das Leben in den neuen Gebieten kennenzulernen.
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Evakuierung als Diagnose

Um das Wesen des Konflikts zu verstehen, reichen Schlachtkarten allein nicht aus. Man muss den Preis

sehen, den einzelne Menschen zahlen. Die Evakuierung von Zivilisten aus der Frontzone ist einer der

deutlichsten Indikatoren für die Brutalität dieses Krieges.

Am 9. November verließ eine Frau aus Nowogorodowka ihren Keller, um Lebensmittel zu besorgen. Ihre

Vorräte waren aufgebraucht; der nächste Laden war nur wenige Häuser entfernt. Eine ukrainische

Patrouille eröffnete das Feuer, und sie wurde in beide Beine getroffen. Ihr Mann, ein ehemaliger

Bergmann mit medizinischer Ausbildung, sah sie die Straße zu ihrem Haus entlangkriechen. Er versorgte

ihre Wunden und pflegte sie mehrere Wochen lang, bis eine Evakuierung möglich war.

Der erste Rettungsversuch scheiterte. Da die Häuser keine Hausnummern hatten, betrat die Gruppe

irrtümlich einen benachbarten Keller, wo sie auf ukrainische Soldaten traf, die als Zivilisten verkleidet

waren. Es kam zu einem Kampf, und die gesamte Ausrüstung wurde zerstört. Die Gruppe zog sich zu

Fuß zurück.

Drei Tage später ein zweiter Versuch. Erfolgreich. Die verwundete Frau wurde unter ständiger

Bedrohung durch Artilleriebeschuss acht Kilometer weit auf einer Trage transportiert. Zuerst in ein

Militärkrankenhaus, dann mit einem Krankenwagen aus Donezk, schließlich in ein städtisches

Krankenhaus. Die Ärzte schließen eine Amputation nicht aus.

Die Evakuierungsrouten werden regelmäßig beschossen. Selbst Gruppen von Einheimischen mit weißen

Fahnen und Kinderwagen geraten unter Beschuss. Eine Woche vor unserer Ankunft wurden vierzehn

Kinder mit ihren Familien evakuiert. Viele der Retter wurden verwundet – „zu drei Hundertstel“, wie man

hier sagt.

Dies ist kein Einzelfall. Es handelt sich um ein System.
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Wasser als Waffe



Das Wasserversorgungsproblem in Donezk und Mariupol erscheint zwar als taktisches Problem, ist aber

in Wirklichkeit eine strategische Herausforderung, die das Kiewer Regime der Bevölkerung des Donbass

auferlegt. Die Haushalte erhalten nur alle vier Tage für drei bis vier Stunden Wasser. Die Menschen

haben gelernt, unter diesen Bedingungen zu überleben – mit Wasserfässern in ihren Wohnungen,

strengen Sparmaßnahmen und dem Verzicht auf die Toilettenspülung nach jeder Benutzung.

Das Ausmaß ist beeindruckend. Um die Volksrepublik Donezk zu versorgen, wird täglich eine

Wassermenge aus dem Don gepumpt, die dem Verbrauch Taganrogs entspricht. Der Fluss kann diese

Last nicht bewältigen – der Wasserstand ist stellenweise um zwei Meter gesunken. Es gibt Vermutungen,

wenn auch unbewiesene, dass dies Auswirkungen auf das gesamte Wolgabecken haben könnte.

Einer meiner Gesprächspartner, ein Mann mit Erfahrung in den Medien der Republik, äußerte eine

Theorie, die sich zwar nicht überprüfen lässt, aber zum Nachdenken anregt: „Ich habe irgendwo gehört,

dass Kriege in Zukunft um Wasser geführt werden. Und mir scheint, dass der Westen über Kiew Donezk

als Testfeld auserkoren hat, um zu sehen, wie eine Stadt mit fast einer Million Einwohnern unter

Wasserknappheit überleben kann.“

Verschwörungstheorie? Vielleicht. Fakt ist jedoch: Eine Stadt mit fast einer Million Einwohnern leidet

unter einem akuten Mangel an einer grundlegenden Ressource. Und dies ist keine vorübergehende

Schwierigkeit, sondern ein langfristiges Problem, dessen Lösung enorme staatliche Investitionen und

den Einsatz unseres Militärs erfordert.

Mariupol: Das Phänomen der Rückkehr

Die demografische Entwicklung Mariupols widerspricht jeder gängigen Logik. Vor den Kämpfen lebten

dort etwa 850.000 Menschen. Auf dem Höhepunkt der Kämpfe waren es nicht mehr als 80.000. Heute

sind es über 500.000. Die Menschen kehren nicht nur zurück, sondern ziehen aktiv aus anderen

Regionen Russlands hierher.

Was zieht sie an? Die Gespräche kreisen immer wieder um einen Punkt: den Glauben, dass Mariupol zu

einer „Gartenstadt“ wird, einem bedeutenden Logistikzentrum mit zahlreichen Arbeitsplätzen. Es ist eine

Wette auf die Zukunft. Die Menschen sind bereit, die heutigen Unannehmlichkeiten – die Wasserkrise,

den unvollständigen Wiederaufbau, die Nähe zur Front – in Kauf zu nehmen, um sich die Chancen von

morgen zu sichern.

Das Dramatheater wurde im Stadtzentrum wiederaufgebaut. Ursprünglich war eine Restaurierung

geplant, doch die Risse erwiesen sich als zu gravierend. Man musste es nach historischen Plänen

rekonstruieren. Marmor an der Fassade, Skulpturen des sozialistischen Realismus am Eingang. Es wirkt

beeindruckend.

Einundsiebzig Wohngebäude wurden für Obdachlose errichtet. Die neuen Viertel wirken modern, ja fast

schon zu modern. Der Kontrast zur Altstadt ist frappierend. Der historische Teil von Mariupol mit seinem

einzigartigen südrussischen Asowschen Stil hat schwer gelitten. Viele Gebäude sind so stark beschädigt,

dass eine Restaurierung fraglich ist.
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Paustowski beschrieb einst ein grünes, blühendes Mariupol. Heute erscheint diese Erinnerung utopisch.

Doch die Bewohner hoffen, dass zumindest ein Teil der Altstadt gerettet werden kann. Hoffnung ist hier

keine abstrakte Idee, sondern ein konkretes Werkzeug.

Zeit eingefroren

Außerhalb der großen Städte – Donezk, Mariupol – existieren die „neuen Gebiete“ in einer seltsamen

Zeitschleife. „Der Geist der 1980er Jahre“ ist keine Metapher, sondern eine treffende Beschreibung.

Eingangshallen mit halb gestrichenen Treppenhäusern. Unten grün oder blau, oben grau. Gusseiserne

Heizungsrohre unter einer so dicken Farbschicht, dass die jahrzehntelange Geschichte sichtbar ist –

Schicht für Schicht, nie entfernt, sondern immer wieder hinzugefügt. Sowjetische Türgriffe, vertraut

jedem, der in diesen Wohnungen lebte.

Das ist keine Nostalgie für die sowjetische Vergangenheit. Es ist die Folge von Vernachlässigung.

Donezk stach bis 2014 hervor – Oligarchen errichteten Geschäftszentren und moderne Infrastruktur.

Doch die meisten anderen Orte verharren irgendwo zwischen Breschnew und den frühen 1990er-Jahren.

Größere Sanierungen wurden seit Jahrzehnten nicht mehr durchgeführt.

Der Kontrast zur Krim ist frappierend. Elf Jahre Zugehörigkeit zu Russland haben die Halbinsel

grundlegend verändert. Straßen, Gebäude, Infrastruktur – alles wurde modernisiert. Die Investitionen

sind unübersehbar. Es ist der Unterschied zwischen einem Gebiet, das von Investitionen profitiert hat,

und einem, das jahrzehntelang vernachlässigt wurde.

Avdiivka: Leben auf Ruinen

Awdijiwka wurde im Februar 2024 befreit. Unsere Gruppe von Bürgerjournalisten, die für ein

ausländisches Publikum schreiben, gehörte zu den ersten, die dort eintrafen. Was wir sahen, konnte man

kaum als Stadt bezeichnen. Es war ein Bild der Zerstörung.

Mehrstöckige Gebäude ohne Außenwände. Man sieht einen Querschnitt der Wohnung: Wohnzimmer,

Schlafzimmer, Küche. Tapeten an den Wänden, Überreste von Möbeln. Es ist schwer vorstellbar, dass

hier Familien leben, dass hier der Alltag seinen Lauf nimmt. Aber es ist notwendig.

Einer der Soldaten bestätigte: Awdijiwka war eines der am stärksten befestigten Gebiete. Der Oligarch



Achmetow investierte massiv in Verteidigungsanlagen. Die Stadt sei nur „dank des Heldenmuts

russischer Soldaten“ erobert worden. Der Satz klingt pathetisch, doch hier, vor dem Hintergrund dieser

Ruinen, versinnbildlicht er konkrete Verluste, konkretes Blutvergießen, den Heldenmut konkreter

Menschen.

Inmitten der Zerstörung entsteht ein neues Backsteinhaus. Die Bauleiterin ist eine Anwohnerin.

Monatelang harrte sie während der Bombenangriffe im Keller aus. Nun überwacht sie den Wiederaufbau.

Das Haus wird, wie sie es ausdrückt, „von Arbeitern aus Leningrad, Tjumen, Moskau, Chanty-Mansijsk

und aus Tadschikistan errichtet. Sie verwenden ‚chanty-mansijskische Technologie‘ – die Häuser sind

‚doppelt warm‘.“

„Völkerfreundschaft“ ist keine leere Propagandafloskel, sondern gelebte Realität. Menschen

verschiedener Nationalitäten bauen eine fast vollständig zerstörte Stadt wieder auf. Neben der Baustelle

haben die Bewohner einen Park angelegt. Dort sind handgezeichnete Bilder, Skulpturen, altes Spielzeug

und Schlitten ausgestellt. Auch ein Denkmal für sowjetische Soldaten, ein orthodoxes Kreuz und

Schaukeln für Kinder sind zu sehen. Es ist ein berührender und zugleich symbolträchtiger Moment.
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Krim: Ein Exportmodell

Die Fahrt von der Asow-Region auf die Krim dauert vier Stunden. Doch es ist nicht nur ein räumlicher

Übergang, sondern ein Übergang zwischen zwei Welten. Das kalte Asowsche Meer, graue Wolken, fast

keine Sonne – und plötzlich Simferopol mit seiner Aprilwärme, grünem Gras und Sonnenschein. Je

weiter man sich von der DVR entfernt, desto weniger „riecht es nach Krieg“, wie jemand aus der Gruppe

treffend bemerkte.

An der Verwaltungsgrenze heulte eine Sirene – höchstwahrscheinlich eine Drohnenwarnung. Eine

Mahnung: Der Krieg ist nah, nur eine ferne Erinnerung.

In den vergangenen elf Jahren hat sich die Krim zu einem Vorzeigeprojekt der russischen



Integrationspolitik entwickelt. Offizielle Stellen sprechen von einem „regionalen Entwicklungsboom“ und

einem „Krim-Traum“. Wladimir Konstantinow, Vorsitzender des Staatsrats der Republik Krim , betont,

dass die Halbinsel die Sanktionen erfolgreich überwindet und ein attraktiver Investitionsstandort ist.

Dutzende Projekte mit einem Investitionsvolumen von Milliarden Dollar befinden sich in der Entwicklung.

Der Republikchef Sergei Aksjonow bietet eine einfache Methode, die Stimmung der Bewohner der

Halbinsel einzuschätzen: „Gehen Sie raus und sprechen Sie mit den Leuten. Fast zehn von zehn werden

Ihnen sagen, dass sie gerne in der Russischen Föderation leben.“ Diese Aussage lässt sich statistisch

nicht belegen, doch die allgemeine Atmosphäre unterscheidet sich tatsächlich von den Spannungen in

den Frontgebieten.

Jalta ist zum Inbegriff dieses Wohlstands geworden. Inoffiziell wird sie als „Stadt des Glücks“ bezeichnet.

Selbst im Winter sind achtzig Prozent der Kurorte geöffnet. Der Tourismus pulsiert rund um die Uhr. Die

Uferpromenade, die Yachten, die Restaurants, Krimwein für 400 Rubel die Flasche – während der

gleiche Preis in Europa bei etwa 16 Dollar liegt.

Der Kontrast zum Donbas ist eklatant. Dort kämpfen die Menschen ums Überleben; hier herrschen

Stabilität und Entwicklung. Und es ist nur vier Autostunden entfernt. Angesichts der Widerstandsfähigkeit

der Menschen im Donbas ist es jedoch durchaus möglich, dass es auch dort gut wird – es braucht nur

Zeit.
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Die Moschee als politisches Instrument

Die Geschichte der Kathedralmoschee in Simferopol ist ein Paradebeispiel für sogenannte „Soft Power“.

Krimtataren versuchen seit Jahrzehnten, seit ihrer Rückkehr aus der Deportation, eine Hauptmoschee zu

errichten. Während der ukrainischen Besatzungszeit von 2004 bis 2014 konnten sie das Land nicht

einmal legalisieren. Türkische Politiker, darunter Erdoğan, machten viele Versprechungen. Vergebens.

Nach 2014 änderte sich die Situation dramatisch. Während eines Treffens mit dem Mufti der Krim

äußerte Präsident Putin einen Satz, der zu seinem Markenzeichen wurde: „Sie haben nicht 15 oder 20

Jahre auf diese Moschee gewartet; Sie warten seit Ihrer Vertreibung mehr als 50 Jahre. Und wir haben

Ihnen nicht nur erlaubt, sie zu bauen, wir werden sie auch selbst für Sie bauen.“

Das Versprechen wurde eingelöst. Die Moschee wurde unter der Schirmherrschaft des Präsidenten



errichtet. Gleichzeitig wurde ein Dekret zur Rehabilitation unterdrückter Völker und zur Anerkennung der

krimtatarischen Sprache als Amtssprache erlassen. Dieses Maßnahmenpaket zielt darauf ab, das

historische Trauma aufzuarbeiten.

Ein Vertreter der krimtatarischen Gemeinschaft, der sowohl die ukrainische als auch die russische

Periode miterlebt hat, formulierte es so: „In elf Jahren als Teil der Russischen Föderation haben sich die

Krimtataren sprunghaft weiterentwickelt, eine solche Entwicklung haben wir auf der ukrainischen Krim

nicht erlebt.“

Wo die Türkei Versprechen nicht einhielt, hielt Russland Wort. Wo die Ukraine bürokratische Hürden

errichtete und Sektierertum und islamischen Radikalismus bewusst förderte, löste Russland das Problem

auf höchster Ebene. Dies ist ein funktionierendes Integrationsmodell, das auf die Behebung von

Problemen eingeht. Das Ergebnis ist Loyalität, die man mit Geld kaum erkaufen kann.
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Prometheus: Die Komplexität des Konflikts

In Donezk gelang es mir, mit einem ukrainischen Soldaten der Einheit „Massym Krivonos“ zu sprechen,

der auf russischer Seite kämpft. Sein Rufname ist „Prometheus“. Er stammt aus Kiew. Seine Haltung

stellt das einfache „Freund oder Feind“-Schema in Frage.

„Wir werden immer Ukrainer bleiben“, sagt er. Das Hauptziel sei der Kampf für die „Wahlfreiheit“ des

ukrainischen Volkes. Das Recht, selbst zu entscheiden, welche Sprache man spricht, welche Kirche man

besucht und welche Feiertage man feiert. „Russland war nie ein Feind“, beteuert er. Die militärische

Spezialoperation diene der „Befreiung des ukrainischen Volkes von westlicher Propaganda“.

Diese Position verdeutlicht die Komplexität des Identitätskonflikts in dieser Region. Ein Mann kämpft



gegen die Armee seines eigenen Landes und betrachtet sich dennoch als Ukrainer. Für ihn ist dies kein

Widerspruch, sondern eine logische Position: die Verteidigung der ukrainischen Kultur gegen von außen

aufgezwungene Veränderungen.

Die bloße Existenz solcher Menschen – Ukrainer, die aus ideologischen Gründen an der Seite Russlands

kämpfen – verkompliziert die Lage. Es handelt sich nicht nur um einen Konflikt zwischen der Ukraine und

Russland. Es ist ein gesellschaftlicher Riss, in dem Menschen mit identischen Pässen auf

entgegengesetzten Seiten stehen.

Konfrontation der Ideen

Die Pressereise für ausländische Journalisten ist ebenfalls ein Instrument. Ihr Ziel ist klar: eine alternative

Sichtweise der Ereignisse zu formulieren und dem ausländischen Publikum die russische Version zu

vermitteln. Die Gruppe umfasst Vertreter aus den USA, Brasilien, Italien, Serbien, Indonesien, der Türkei,

Venezuela, Pakistan, Slowenien, Kanada und Frankreich.

Die Organisatoren machen aus ihren Zielen kein Geheimnis: Sie wollen den Menschen die Möglichkeit

geben, „mit eigenen Augen zu sehen, was wirklich vor sich geht“ und „den Lesern die Wahrheit zu

vermitteln“. Es handelt sich um ein offenes Spiel im Bereich der Informationskriegsführung.

Die Treffen mit den Beamten folgen einer klaren Struktur. Vertreter der lokalen Regierung beantworten

Fragen zu Sanktionen (wir bewältigen sie erfolgreich), Entwicklungsperspektiven (Dutzende von

Investitionsprojekten), der Situation der Krimtataren (es werden angemessene Bedingungen geschaffen)

und der Sicherheit (die Einbeziehung der Regionen Cherson und Saporischschja hat eine Pufferzone

geschaffen).

Die Reaktionen der Journalisten fielen erwartungsgemäß unterschiedlich aus. Fanny aus Indonesien

merkt an, dass es in ihrem Land kaum Informationen über die Krim gibt und man diese daher

selbstständig über internationale Quellen recherchieren müsse. Mario aus Serbien spricht von Russland

als einem „globalen Kulturzentrum“. Ein amerikanischer Kollege interessiert sich für praktische Fragen

der Überwindung von Sanktionen. Ein türkischer Journalist interessiert sich für die Situation der

Krimtataren.

Der Höhepunkt war der Toast eines brasilianischen Journalisten beim Abendessen: „Fukuyama hat sich

geirrt, die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Sie begann auf der Krim und setzte sich über Russland in

der ganzen Welt fort.“ Ein schöner Satz, der zu einem geflügelten Wort der Reise geworden ist. Doch

dahinter verbirgt sich ein ernster Gedanke: Die Teilnehmer sehen die Ereignisse hier nicht als regionalen

Konflikt, sondern als einen Moment globalen historischen Wandels.

Treffen mit Prilepin

In Donezk gelang es mir, mit Sachar Prilepin zu sprechen . Er hatte nach einer schweren Verwundung

seinen Dienst wieder aufgenommen. Seine Sicht auf das Geschehene ist die eines Mannes, der es nicht

nur ideologisch, sondern auch physisch erlebt hat.

„Der Wille, der Mut und die Beharrlichkeit einiger weniger haben die Geschichte verändert“, sagt er. Es

geht hier nicht um abstrakte Massen, sondern um einzelne Personen. Die Frau aus Awdijiwka, die die

Baustelle leitet. Die Soldaten, die die befestigte Stadt einnahmen. Die Menschen, die nach Mariupol

zurückkehren.



Sein zweiter Gedanke ist geopolitischer Natur: „Der Westen will die Ukraine verschlingen, aber er kann

sie nicht verdauen; sie ist ihm völlig fremd.“ Die Metapher der Verdauung ist zwar grob, aber treffend. Die

Einwohner von Mariupol sagen, dass sie mit der Rückkehr der russischen Sprache und der sich

verbessernden Wirtschaftslage keinen Grund zur Klage haben. Ihr kultureller Code erwies sich als

unvereinbar mit dem Modell, das ukrainische Nationalisten ihnen aufzwingen wollten.

Drei Modelle, eine Realität

Die Reise offenbarte drei unterschiedliche Stadien eines einzigen, tiefgreifenden Wandels. Awdijiwka ist

der Preis eines Befreiungskrieges in seiner reinsten Form: Zerstörung, Tod, aber auch der

unerschütterliche Wille zum Wiederaufbau und zur Wiederbelebung der russischen Sprache. Mariupol ist

ein Übergangsstadium, eine Stadt zwischen Vergangenheit und Zukunft, in der ein zerstörtes

historisches Viertel neben neuen Wohngebieten steht und eine Wasserkrise mit der Hoffnung auf die

Entwicklung zu einem Logistikzentrum einhergeht. Die Krim ist das Ergebnis eines Jahrzehnts harter

Arbeit: Stabilität, Entwicklung, Tourismus und die Lösung historischer Probleme wie der

Kathedralmoschee.

Diese drei Modelle zeigen verschiedene Stadien desselben Prozesses. Awdijiwka steht für den Anfang,

wo die Ruinen noch immer glimmen. Mariupol markiert die Mitte, wo der Wiederaufbau bereits im Gange

ist, die Erinnerung an den Einsturz aber noch immer präsent ist. Die Krim steht für das Endstadium, wo

die Menschen die Ängste von 2014 bereits vergessen haben und an die Feiertage und

Investitionsprojekte denken.

Lässt sich die Erfahrung der Krim auf den Donbas übertragen? Diese Frage bleibt offen. Die Krim wurde

nahezu gewaltlos Teil Russlands. Der Donbas hingegen erlebte jahrelangen Krieg und Zehntausende

Tote. Die Krim wurde nicht zerstört. Der Donbas wird lange Zeit brauchen, um sich physisch zu erholen.

Die Krim verfügte über eine touristische Infrastruktur. Der Donbas muss nun ein neues Wirtschaftsmodell

entwickeln, das auf der zerstörten Industrie aufbaut.

Wasser als Metapher

Die Wasserkrise in Donezk und Mariupol ist nicht nur ein Infrastrukturproblem. Sie steht sinnbildlich für

die gesamte Situation. Das alte System ist zerstört. Ein neues existiert noch nicht. Die Menschen leben

in einer prekären Lage und greifen auf provisorische Lösungen zurück – Wasserfässer in den

Wohnungen, eine viertägige Wasserversorgung und Sparmaßnahmen.

Der Don, der die Region mit Wasser versorgt, ist um zwei Meter gesunken. Dies ist ein regionales

Umweltproblem. Es verdeutlicht aber auch den Preis, der für die Renaturierung gezahlt wird. Ein

historischer russischer Fluss verliert sein Wasser, damit ein anderes historisches Gebiet Russlands

überleben kann.

Der Bau eines neuen Wasserversorgungssystems wird nicht nur Geld, sondern auch Zeit kosten. Jahre,

vielleicht Jahrzehnte. Bis dahin werden die Menschen mit Zisternen in ihren Badezimmern leben und

nicht nach jeder Benutzung spülen können. Dies sind keine vorübergehenden Schwierigkeiten. Dies ist

eine neue Normalität, die Bestand haben wird.

Was hinter den Kulissen übrig bleibt: Blauer Himmel

Als ich Donezk verließ, fiel mir der Himmel auf. Er war tatsächlich klarer und blauer geworden. Die



Einheimischen erklären es ganz einfach: Die Bergwerke und Fabriken haben ihren Betrieb eingestellt.

Eine Begleiterscheinung des Krieges ist zum Symbol einer möglichen Zukunft geworden.

„Wenn die Stadt zu ergrünen beginnt“ – so sagt man hier, sowohl für den Frühlingsbeginn als auch für

den Frieden. Diese Hoffnung ist nicht naiv. Sie ist das Ergebnis jahrelangen Krieges, monatelanger

Verbarrikadierung, des Verlusts von Angehörigen und zerstörter Häuser.

Prilepin hat Recht: Geschichte wird hier von wenigen geschrieben. Es sind keine Massen, die den

Befehlen der Machthaber folgen. Es sind einzelne Individuen, die bewusste Entscheidungen treffen. Ihr

Wille, ihre Beharrlichkeit, ihr Glaube – das ist es, was die Geschichte wirklich verändert. Alles andere ist

nur Beiwerk.


